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§. 3. Die Formen der ionischen Architektur.

In der ionischen Bauweise ist die Form des architektonischen
Gerüstes allerdings mit nicht geringerer Entschiedenheit beobachtet
als in der dorischen; aber sie ist mehr gegliedert und reicher aus¬
gebildet; die Zwischenglieder sind mannigfaltiger, weicher und
flüssiger; in denjenigen Theilen, in denen die Wirksamkeit der archi¬
tektonischen Kräfte am Entschiedensten hervortreten muss, spricht
sich diese Bedeutung in einer prächtigeren, glänzenderen Weise aus.
Die Verhältnisse sind freier und leichter, das Ganze hat das Ge¬
präge einer anmuthvoll weichen Majestät. Der alte Vergleich, welcher
der dorischen Architektur einen männlichen, der ionischen einen
weiblichen Charakter beimisst, ist durchaus treffend.

In wieweit diese Eigenthümlichkeit der ionischen Architektur
auf der ursprünglichen Geistesrichtung des ionischen
Stammes — ehe derselbe, von den Dörfern gedrängt, seine alte
Heimath verliess — beruhe, inwieweit sie sich, bei seiner spätem
Ausbreitung gegen Asien zu, durch orientalische Einflüsse
ausgebildet habe, vermögen wir gegenwärtig nicht mehr mit durch¬
greifender Bestimmtheit nachzuweisen, da von altcrthümlich ionischer
Architektur leider nur ein einzelner geringer Best auf unsere Zeit
gekommen ist. Doch können wir mit Ueberzeugimg annehmen, dass
beide Verhältnisse für die Ausbildung der ionischen Architektur
wirksam gewesen sind. Die wenigen Beste, die sich von architek¬
tonischen Formen des heroischen Zeitalters, vor dem Eintreten der
Dörfer, erhalten haben, Hessen uns eine ähnliche Weichheit des
Gefühles erkennen. Dann haben wir bereits früher, bei der Betrach¬
tung der westasiatischen, vornehmlich der persepotitanischen
Architektur, 1 gewisse Formen kennen gelernt, denen wir, was
ihren Ursprung anbetrifft, ein höheres Afterthum beimessen mussten,
und die wir von Seiten der griechisch-ionischen Architektur auf¬
genommen und in ihr eigenthümliches System verarbeitet finden.
Dies sind: die besondere Art der Kannelirimgej^ctj-fs Säulenschaftes,
die beim Säulenkapitäl vorkommenden Voluten (Schnecken), die
Mehrtheiligkeit des Architravs, die unter der Hängeplatte des Kranz¬
gesimses angeordneten Zahnsclmitte, auch das verzierende Glied
des Perlenstabes ; selbst für die Gliederung der sogenannten attischen
Basis fanden sich in der persischen Architektur entsprechende
Beispiele. Nicht minder indess müssen wir annehmen, dass erst
durch dorischen Einfluss, der überall erst dem griechischen Leben
seine selbständige Gestalt gab, die ionische Architektur zu ihrer
höheren Entwickelung gediehen sei, dass durch ihn sich in der¬
selben jener klare, feste Organismus, jenes geregelte Verhältniss

1 Vgl. den ersten Abschnitt, Cap. V. D, §. 4 und 5.
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zwischen den architektonischen und den bildnerischen Theilen,
jenes sichere und geläuterte Ebenmaas ausgebildet habe, wodurch
die ionische Architektur sich, trotz der verwandten Bestandteile»
wesentlich und innerlich von der orientalischen unterscheidet, wo¬
durch sie eben zu einer wirklich griechischen geworden ist. Auch
finden sieh einzelne Theile, die unmittelbar aus der dorischen in
die ionische Architektur übergegangen sind, wie namentlich der
Echinus des Kapitales, obgleich derselbe hier als ein minder
bedeutsames Glied erscheint.

Was nunmehr die Formen der ionischen Architektur im Einzelnen
anbetrifft, so ist es zunächst charakteristisch, dass ihre Säule —
wiederum den Säulen von Persepolis, sowie denen am Schatzhause
des Atreus entsprechend — mit einer besondern Basis versehen ist.
Die Basis bildet eine Vermittelung zwischen den Stufen des
Unterbaues und der Säule, einen Untersatz, auf welchem die empor¬
strebende Kraft der Säule ruht; ihre Gliederung deutet es jedoch
an, dass sie dem Druck der Säule eine selbständige Kraft entgegen¬
zusetzen bestimmt ist, dass auch hier das Leben der architekto¬
nischen Theile unmittelbar mit deren einzelner Entfaltung beginnt.
Das Hauptglied besteht aus einer vortretenden Kehle von straffer
elastischer Spannung, die ein energisches Zusammenziehen der
Kraft ausdrückt; über der Kehle ruht ein Pfühl, dessen Form
durch den Druck der Säule motivirt ist. Im Uebrigen hat sie eine
verschiedenartige Ausbildung, je nach der verschiedenen Gestaltung
des Ionismus. Sehr interessant ist es, unter den geringen Resten
des alten Juno-Tempels zu Samos Säulenbasen erhalten zu sehen,
welche, wenn auch zierlich ornamentirt, doch diese Grundform in
einfachster Gestalt zeigen. An den spätem Gebäuden des ionischen
Kleinasiens findet sie sich weicher entwickelt, vornehmlich dadurch,
dass statt Einer grossen Kehle deren zwei, durch kleine Zwischen¬
glieder getrennt, angewandt werden; diese Form wird speciell mit
dem Namen der ionischen Basis bezeichnet. In Attika scheint
ursprünglich ebenfalls die einfachste Form dieser Basis angewandt
zu sein; bei d&W^ilteren ionischen Monumenten aber zeigt sich
hier schon ein fiundstab unter der Kehle, der bald zum kraftvoll
bedeutsamen Pfühle anwächst. Diese Formation bezeichnet man
mit dem Namen der attischen Basis. Doch behält hier, bei den
Monumenten der Blüthezeit der Kunst, die Kehle stets ihre selb¬
ständig vortretende Stellung, dabei sind auch die Pfühle häufig
mit (horizontalen) Einkehhuagen versehen, welche auch in ihnen —
analog der Kannelirung des Säulenschaftes — ein festes Zusammen¬
ziehen der Kraft ausdrücken. Bei den spätem Monumenten fehlt
dies, und es tritt die Kehle mehr zwischen die beiden Pfühle
zurück, wodurch das Ganze an Kraft verliert. Zuweilen findet man
bei diesen Monumenten der spätem Zeit, unter der attischen, wie
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unter der ionischen Basis, eine starke Plinthe angeordnet; doch
bringt auch diese Einrichtung einen schweren Eindruck hervor, da
sie mit den feinen und bewegten Formen, welche in der ionischen
Säule durchaus vorherrschen, im Widerspruche steht. 1

Der Schaft der ionischen Säule ist minder energisch verjüngt
und etwas weicher geschwellt, als der der dorischen. Er ist kan-
nelirt, aber, durch tiefere Senkung der Kanäle und breitere Stege
zwischen diesen, in einer Weise, dass sich auch hierin -ein minder
herbes Zusammenziehen der Kraft ausdrückt. Die Bildung des
Kapitales 2 ist sehr eigenthümlich ; gleichwohl kann man dieselbe,
so abweichend die Formen im Einzelnen von den dorischen Formen
erscheinen (und so bestimmt in ihnen orientalischer Einfluss sichtbar
wird), zunächst auf das Grundprincip der dorischen Architektur
zurückführen. Der untere Theil des Kapitales ist ein Echinus,
in seiner Ilauptform dem des dorischen gleich; nur ist derselbe,
dem weicheren Wechsel der Theile in der ionischen Architektur
gemäss, reicher ausgebildet, indem er zu einem Eierstabc ausge-
meisselt erscheint,— eine Weise der Verzierung, die sich (wie
schon bemerkt) auf der Linie seines Profils gründet. Statt der
Ringe, die den unteren Theil des dorischen Echinus scharf zusammen¬
binden, sieht man hier, in Harmonie mit jener Ausbildung, einen
zierlichen Perlenstab angewandt. Au der Stelle der rohen, unbe¬
weglichen Form des dorischen Abacus wird sodann aber ein Glied
angewandt, welches ein reiches, glänzendes Leben entwickelt und
die Kraft des vom Gebälk niederwirkenden Druckes in kühner,
geistreicher Entfaltung zeigt. Dies ist das Polster mit den nach
den Seiten hinaus tretenden Voluten (den Schnecken). In elastisch
geschwungener Linie senkt sich dasselbe auf den Echinus nieder,
seitwärts, in den Voluten, zusammengerollt, aber in einer Weise,
dass es sich hier spiralförmig, mit elastischer Federkraft, zusammen¬
zieht und dass umgekehrt aus dem Auge der Voluten stets neue
Kraft in das Ganze hinauszuströmen scheint. Nach oben zu schliesst
sich dies Glied der geraden Linie des Architravs an, doch ist es
noch durch eine besondere feine Deckplatte, meist von bewegtem
Profil gekrönt.

Der Architrav besteht nicht aus einem einzelnen Balken,
sondern aus zwei oder drei Platten, die um ein Geringes über

1 Bei der dorischen Säule, dereu Formen an sich einfacher sind und wo
namentlich der Ahacus des Kapitales bereits eine ähnliche Erscheinung
darbietet, würde eiue solche Plinthe nicht jene Disharmonie hervorbringen.
Doch würden durch deren Anwendung die Säulen auch hier au der frischen
Unmittelbarkeit des Eindruckes verlieren; dies scheint der Giund, weshalb
sie, wenigstens in der rein griechischen Ausbildung der dorischen Architektur,
nie angewandt wird.

1 Ernst Guhl.- Versuch über das ionische Kapital, in Grelle's Journal für
d. Baukst.; Bd. XXI. — Besonderer Abdruck: Berlin 1845, 4.
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einander vortreten; seine Last erscheint hiedurch getheilt und ge¬
gliedert. Seine Bekrönimg bildet ein feines Band, welches durch
ein besonderes Glied von bewegter Formation getragen wird. Der
Fries hat keine architektonischen Theile mehr, welche, wie die
Triglyphen der dorischen Architektur, eine immittelbare Verbindung
zwischen Architrav und Kranzgesims hervorbrächten; vielmehr ist
er in seiner ganzen Ausdehnung durch bewegtes Bildwerk erfüllt.
Die Hängeplatte des Kranzgesimses wird durch mehrere Glieder
von bewegter Formation getragen. Zwischen diesen finden sich
häufig die sogenannten Zahnschnitte angewandt,-—• eine Platte,
die in kleinen Abständen mit starken Einschnitten versehen ist.
Diese Form ist, bei dem weichen, lebenvollen Organismus der
ionischen Gliederungen, auffallend, sie hat, im Gegensatz gegen die
letzteren mehr das Gepräge eines starren, willkürlichen Ornamentes.
Ihr Vorhandensein erklärt sich nur durch den Einfluss einer hoeh-
alterthümlichen oder fremdartigen Architektur; da wir sie bereits
in den persischen Monumenten finden, so haben wir sie unbedenk¬
lich, wie schon bemerkt, von dort herzuleiten. An den ionischen
Bauwerken von Attika, namentlich an denen der schönsten Periode,
ist darum aber auch diese Form, als störend in dem Organismus
des Ganzen, zumeist verschmäht worden, während sie an den klein-
asiatischen stets beibehalten erscheint. — Die krönenden Theile
des Ganzen endlich stimmen in ihrer weicheren und reicheren Aus¬
bildung mit den eben besprochenen Architekturtheilen überein. So
auch die zumeist reicheren Formen des Kassettenwerkes an der
Decke der Säulenhallen, sowie die meist weicher gebildeten und
mehrfach wechselnden Gesimsglieder im Innern, namentlich an der
Bekrönung der Anten.

Ueber den farbigen Schmuck der ionischen Architektur
haben wir bis jetzt im Ganzen nur wenig genügende Zeugnisse.
Ohne Zweifel fand er auch hier in ähnlicher Ausbildung statt, wie
bei der dorischen Architektur, wenn auch, was aus mehreren Gründen
vermuthet werden darf, wiederum in mehr gemilderter, gemässigter
Behandlung. Bei den wenigen älteren Monumenten ionischer Kunst,
die wir kennen, erscheinen die Glieder nach ähnlichem Princip be¬
malt, wie bei den dorischen Monumenten; bald aber wird der
Gebrauch allgemein, ihre Zierden (wie beim Echinus des ionischen
Kapitales) plastisch auszumeisseln, womit gleichwohl eine An¬
wendung von Farben verbunden sein konnte.

Was die allgemeinen Verhältnisse der ionischen Architektur
anbetrifft, so beträgt die Säulenhöhe etwa 8'/ 2 bis 9y 2 untere
Durchmesser, die Zwischenweite zwischen den Säulen durch¬
schnittlich etwa 2 mit. Dm., die Gebälkhöhe zumeist nicht ]/4 der
Säulenhöhe; der Giebel, soviel wir urtheilen können, hat eine noch
geringere Höhe. Bei den erhaltenen Monumenten bedingen die
Zeitunterschiede hierin keine charakteristischen Verschiedenheiten;
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doch reichen auch nur wenige von ihnen bis in die erste Blüthen-
periode der Kunst hinauf. Für die späteren Monumente ist es
bezeichnend, dass die wichtigeren Theile an ihnen ein mehr cha¬
rakterloses Gepräge erhalten; namentlich gilt dies von der Kapitäl-
form, in welcher hier die elastische Senkung des Volutengliedes
gegen den Echinus zu fehlt. Ueber die Unterschiede der Säulen¬
basen, die zum Theil auch für die spätere Zeit bezeichnend sind,
ist bereits im Obigen gesprochen.

Im Allgemeinen gestattet die ionische Architektur in der Bildung
der einzelnen Theile eine grössere Freiheit als die dorische.
Dies gilt zunächst von jenen Formen der Säulenbasen, zugleich
aber auch von den Kapitalen. Die Schneckenwindungen geben
an ihnen zu mancherlei blumigen Zierden Anlass, namentlich in
der Mitte der, dem Echinus zugekehrten Senkung. Eine bedeutsame
Umgestaltung der gewöhnlichen Kapitälform ist die, dass die Vo¬
luten mächtiger hinaustreten und sich in ihnen, statt der Einen
Rinne, durch welche ihre vordere Seite gebildet wird, eine doppelte
bildet (so dass sie als zwei übereinanderliegende und ineinander-
gewickelte Polster erscheinen); da aber durch solche Einrichtung
das Kapitäl ein zu starkes Uebergewicht über die Säule erhalten
würde, so wird noch der oberste Theil des Schaftes, als Säulen¬
hals, zu dem Kapitäl hinzugezogen, durch Ringe von den Kanälen
des Schaftes abgetrennt und mit einem umherlaufenden reichen
Blumenschmucke versehen. So darf es schliesslich auch nicht be¬
fremden, bei den im Uebrigen beibehaltenen Formen der ionischen
Architektur, zuweilen eine völlig freie Kapitälbildung zu finden,
einen Blätterkelch darstellend, aus welchem Blumen und Ranken
emporwachsen, von denen die letzteren sich, indem sie die energische
Form der Voluten zum zierlichen Spiele umgestalten, als leichte
Träger der Deckplatte emporwinden. Diese Form des Kapitäles,
die wiederum sehr verschiedenartig ausgebildet wird, führt den
Namen des korinthischen. In der ersten Blüthezeit der
griechischen Architektur erscheint sie äusserst selten und nur an
einzelnen Säulen, die eine vorzüglich bedeutsame Stelle einnehmen;
später findet sie sich häufiger und schon bei Säulenreihen ange¬
wandt, am häufigsten gegen den Schluss der selbständig griechischen
Kunstzeit. Doch sehen wir sie erst in der römischen Periode vor¬
herrschend und zu einer gesetzmässig wiederkehrenden Form aus-'
gebildet. — An Wan dp feilem, die sich in einzelnen Fällen in
Verbindung mit griechisch-ionischen Säulenbauten finden, zeigt sich
eine verschiedenartige Bekrönung, die in ähnlicher Weise zu einer
geschmackvollen Ausbildung mehr ornamentistischer Formen Anlass
gegeben hat.
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